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„Wir wollen, dass wir
rechtzeitig gerufen werden“
Hospiztag In der Hospizbewegung ambulant Schwarzwald-Baar arbeiten 40 ehrenamtliche
Sterbebegleiter – die meisten sind Frauen. Ammini Zaar und Carsten Gebhardt berichten.

A
mminiZaarstammtaus
Indien. Als sie als jun-
ges Mädchen als Kran-
kenschwester nach

Deutschland kam fiel ihr vor al-
lem eines auf: „Kein Hund und
keine Katze stirbt alleine.“ Nur
für die alten Menschen sei nie-
mand da. Die heute 74-Jährige
fand es traurig, dass die Leute am
Ende eines langen Lebens einsam
sind. Das sei wegen dem Perso-
nalmangel in den Altersheimen,
aber auch eine Sache der Menta-
lität. Die Frau aus dem indischen
Bundesstaat Kerala wollte schon
damals helfen, doch der Beruf als
Krankenschwester und Hebam-
me ließen ihr keineZeit. Auchdie
jungeFamilie forderte sie ganz.

So kam es aber, dass Ammini
Zaar sich in derHospizbewegung
engagierte, so bald sie mehr Zeit
hatte. Vor genau 13 Jahren be-
gann sie als Sterbebegleiterin.
Nach den langen Jahren als Heb-
amme, die ja am Anfang des Le-
bens steht, fand sie eine beson-
dere Symbolik darin, jetzt am En-
de des Lebens für die Menschen
da zu sein. Doch seien ihre medi-
zinischen Vorkenntnisse und ih-
re Vergangenheit in einem sozi-
alen pflegenden Beruf überhaupt

keine Voraussetzung für die Ar-
beit als ehrenamtliche Sterbebe-
gleiterin. Sie erzählt, dass in der
Gruppe der ehrenamtlichen
Sterbebegleiter alle möglichen
Berufe vertreten sind. Vom Pro-
fessor bis zur Friseurin sei alles
vertreten. Doch es sei immer
noch so, dass es vor allem eine
Frauenangelegenheit ist. Nur
drei der 40 Sterbebegleiter sind
Männer. Ammini Zaar versteht
dieses Ungleichgewicht nicht.
Denn die Sterbebegleitung sei
doch eine Aufgabe, die jeder ma-
chen kann. Die Ausbildung ist
gründlich und bei irgendwelchen
Problemen stehe immer die Ko-
ordinatorin mit Rat und Tat zur
Seite. Es gibt auchLeute, die zwar
die Ausbildung als Sterbebeglei-
ter absolviert haben, aber gar
nicht als solcher tätig sind. „Die
haben das nur so für sich ge-
macht“, erklärt die 74-Jährige.

Hemmschwellen abbauen
„Wir wünschen uns, dass wir
rechtzeitig gerufen werden.

Dann könnenwir eine Beziehung
aufbauen“, sagt Ammini Zaar.
Leider sei dies nicht selbstver-
ständlich. Denn die Leute hätten
immer noch vor allem Angst,
wenn sie dasWort Hospiz hören.
Ammini Zaar und die ganze
Gruppe der Sterbebegleiter, die
im Schwarzwald-Baar-Kreis tä-
tig ist, will diese Hemmschwel-
len abbauen und mit ihrer Arbeit
und ihrem praktischen Einsatz
deutlich machen, dass es keinen
Grund gibt, dieses Thema zu ver-
drängen. Es gebe dem Sterben-
den und auch seiner Familie so
viel, wenn die wissen, dass sie
nicht alleine sind.

Soaltwie ihr Sohn
Gibt es auch Situationen und Fäl-
le, die besonders belastend für
den Sterbebegleiter sind? „Das
kommt darauf an, wen man be-
gleitet“, sagtAmminiZaar.Siehat
schon einen 26 Jahre alten Mann
betreut und auch eine 102-Jähri-
ge, die froh war, dass sie sterben
durfte. „Das ist dann schon ein
Unterschied.“ Sehr nahe ist der
Sterbebegleiterin dann der Tod
eines jungen Mannes gegangen,
der genau so altwir ihr Sohnwar.

Die Frau will so lange es geht
als Sterbebegleiterin im Ehren-
amt arbeiten. Ob diese Tätigkeit
und die vielen Erfahrungen, die
sie da gemacht hat, etwas brin-
gen,wennesbei ihrsoweit istund

ihrdasSterbendann leichter geht
– das weiß sie nicht. „Ich kann
nicht sagen, wenn ich im Sterbe-
bett liege, ob es etwas genützt
hat“,meintAmmini Zaar.

„Unheimlichbereichernd“–so
umschreibt Carsten Gebhardt
seine ehrenamtlicheTätigkeit als
Sterbebegleiter. Vor vier Jahren
hat der 54-Jährige dieAusbildung
gemacht. „Ich war früher in Ver-
einen tätig und wollte noch mal
wasanderesmachen.“Dann laser
den Hinweis für ein Informati-
onstreffen für die Ausbildung
zumSterbebegleiterundginghin.
Nach dem Einführungswochen-
endewar für ihn klar: „Dasmache
ich.“ Da er beruflich im sozialen
Bereich mit Kindern und Ju-
gendlichen zu tun hat, wollte er
ehrenamtlich gerne mit Senioren
umgehen. Jeder Ehrenamtliche
entscheide selber,wie viel Zeit er
für dieses Engagement aufbrin-
gen könne. Berührungsängste
hatte er keine.

Praktikumabsolviert
Im Rahmen der Ausbildung ab-
solvierte er ein 40-Stunden-
Praktikum in einem Pflegeheim.
„Es war toll, einfach nur da zu
sein. Man redet oft gar nicht so
viel“, schildert Carsten Gebhardt
seine Erfahrungen. Den letzten
Lebensabschnitt lebenswert zu
machen, ist der Antrieb für die-
ses Engagement. Dass jemand da

sei und einen in der Endphase des
Lebens nicht bewerte, wird aus
seiner Sicht als wichtig empfun-
den. Wer eine Sterbebegleitung
möchte, meldet sich beim Hos-
pizverein. Neben den schwer
krankenMenschen sind das auch
Angehörige.

„Wir unterstützen oft die An-
gehörigen, damit sie mal raus
können“, sagt Carsten Gebhardt.
Eine Koordinationsleiterin des
Vereins fragt die jeweiligen Eh-

renamtlichen an, und die ent-
scheiden dann, ob sie die Beglei-
tung machen können. „An Ort
und Stelle entscheidet sich dann,
wie viel Zeit man aufwenden
kann.“ Von Vorteil ist ein Füh-
rerschein, damit man flexibler
einsetzbar ist. In der Regel be-
treue man einen Sterbenden und
nicht mehrere gleichzeitig. Die
Zusammenkünfte finden bei den
Patienten zu Hause, im Kranken-
haus oder im Pflegeheim statt.
Beide – Patient und Sterbebe-
gleiter – entscheiden, ob sie mit-
einander können. Jeder bringe
seine Stärken bei der Sterbeglei-
tungein. „Ich lesegernevor“, sagt
Gebhardt. „Wir missionieren
niemanden oder stülpen dem an-
deren unsere Weltanschauung
über.“

Viel Dankbarkeit
Er erlebt viel Dankbarkeit und ist
überzeugt: „Diese Tätigkeit kann
jeder machen.“ Wenn er bei ei-
nem Sterbenden ist, kann er ab-
schalten, zur Ruhe kommen und
sich ganz auf die Begegnung ein-
lassen. Das empfindet er als be-
reichernd.

Um das Erlebte verarbeiten zu
können, sind für die Ehrenamtli-
chen Supervisionen Pflicht (sie-
he Infokasten auf dieser Seite). In
Gruppen von etwa zehn Perso-
nen tauschen sich die Sterbebe-
gleiter aus. Gegenüber Außen-
stehenden gilt die Schweige-
pflicht. Die stützenden Struktu-
ren sind hilfreich, so Gebhardt.
„Ich kann nur jeden ermutigen,
diesen Schritt zu gehen und sich
die Zeit dafür zu nehmen.“ Er fin-
det es wichtig, eventuelle
Hemmschwellen abzubauen bei
Sterbenden und Angehörigen,
diesesAngebot auch inAnspruch
zunehmen. coh/bm

Von der Hebamme zur Sterbebegleiterin: Ammini Zaar sieht eine besondere Symbolik darin, an beiden Ext-
rempunktendesLebens tätig zusein.

Empfindet seinEngagementals ehrenamtlicherSterbebegleiter alsbereichernd:CarstenGebhardt.
Fotos: BertholdMerkle

” Mit unseren
Trauertränen

bezahlen wir
für unsere
Beziehungsfähigkeit.

” Noch einmal mit
dir sprechen, ge-

reift aus langemWeh,
den Bann des
Schweigens brechen.

Das Sterben
in das Leben
integrieren
Hospiztag Eine
menschenwürdige
Alternative, wenn eine
Krankenhausbehandlung
nicht mehr gewollt wird.

Villingen-Schwenningen. Am heu-
tigen Samstag, 14. Oktober, findet
der deutscheHospiztag statt. Die
Hospizeinrichtungen in
Deutschland nutzen ihn für viel-
fältige Veranstaltungen, wie bei-
spielsweise Benefizkonzerte und
Gedenkgottesdienste. Der erste
deutsche Hospiztag fand 2000
auf Initiative des Deutschen
Hospiz- und Palliativverbands
statt, seitdemwird er jährlich be-
gangen. Hospizen sind eine Ein-
richtung der Sterbebegleitung.
Ein Hospiz verfügt meist über
wenigeBettenund ist ähnlichwie
ein kleines Pflegeheim organi-
siert. Träger dieser Häuser der
Sterbebegleitung sind zumeist
gemeinnützige Vereine, aber
auch Kirchen und gemeinnützige
Organisationen und Stiftungen.
In Deutschland gab es im Jahr
2007 151 stationäre Hospize, 139
Palliativstationen in Kranken-
häusern und 1450 ambulante
Hospizdienste. Das erste Kin-
derhospiz in Deutschland ent-
stand 1998. Hospize wollen das
Sterben wieder in das Leben in-
tegrieren. Den Kranken und ih-
ren Angehörigen soll ein Stück
Normalität vermittelt werden,
was im Krankenhaus oder zu
Hause zum Beispiel durch Über-
forderung der pflegenden Ange-
hörigen oft nicht mehr gegeben
ist. LautUmfragenmöchten etwa
90 Prozent aller Menschen zu
Hause sterben. Tatsächlich ster-
ben nach Schätzungen jedoch et-
wa 50 Prozent der Menschen im
Krankenhaus und weitere 20
Prozent im Pflegeheim. Hospize
wollen dabei eine menschen-
würdige Alternative sein, wenn
eine Krankenhausbehandlung
nicht mehr gewollt wird oder aus
medizinischer Sicht nicht erfor-
derlich ist, ein Pflegeheim aber
aufgrund unzureichender medi-
zinischer und pflegerischer Ver-
sorgungsmöglichkeiten bei
schwerer Erkrankung nicht in
Frage kommt. eb

Die Supervision

Die Hospizbewegung ambulant bietet ih-
ren40BegleiterinnenundBegleitern indrei
Gruppen eine monatliche Supervision an.
Die ehrenamtlichen Begleiterinnen und
Begleiter lernen in dieser Supervision, ihr
berufliches oder ehrenamtliches Handeln
zu prüfen und zu optimieren.
Dies geschieht dadurch, dass in der Su-
pervisionsgruppe jeder Teilnehmer die
Möglichkeit hat, sein Erlebnis und seine
Reaktionen bei der Begleitung von
Schwerkranken und Sterbenden zu schil-
dern.
Die Mitglieder der Supervisionsgruppe ge-
nerieren mit ihren Beiträgen, Erfahrungen
und ihren Meinungen eine Reihe von Ver-
haltensalternativen, die einen Lernpro-
zess bei allen Supervisanden anregen.
„Es gibt nicht das richtige Verhalten, je-
doch, die für mich passende Reaktion in
einer bestimmten Situation.“ Menschen
handeln in der Regel intuitiv. Aristoteles
hat Intuition definiert als ein Wissen über
die Wirklichkeit, ohne dass der Wissende
weiß, wie er zu diesem Urteil gekommen
ist.
Der Supervisor muss das Geschehen be-
obachten und nachspüren: In wieweit be-
nötigt der Supervisand Alternativen sei-
nes Tuns? Er hat die Möglichkeit seine
Sichtweise einzubringen oder eine Gegen-
position einzunehmen und dadurch den
Lernprozess zu unterstützen. Der Super-
visor achtet auf die Atmosphäre und die
Interaktion in der Gruppe und kann darauf
einwirken. Er hat auch die Möglichkeit,
Beiträge aus der Theorie einzubringen,
wenn dies in schwierigen Situationen hilf-
reich erscheint. EdgarGindele

Edgar Gindele ist für die Supervi-
sonzuständig. Foto:NQ-Archiv

25. Kurs:
„Sterbende
begleiten“
Bildung Zwölf engagierte
und der Nächstenliebe
zugewandte Frauen trafen
sich beim
Einstiegswochenende

Villingen-Schwenningen. Zwölf
engagierte und der Nächstenlie-
bezugewandteFrauentrafensich
zu einem Einstiegswochenende
in Singen am Fuße des Hohent-
wiels.

Während man anfangs noch
skeptisch aufeinander zuging,
war man sich am Ende so ver-
traut, als würde man sich schon
ewig kennen. Schließlich hatten
alle das gleiche Ziel, nämlich in
den kommenden sechs Monaten
an einem Sterbebegleiterkurs
teilzunehmen. Sie alle hatten sich
entschieden, das Tabu-Thema
Sterbebegleitung zu einer ihrer
Lebensaufgaben zu machen. Ein
Grund hierfür mag es sein, dass
man eine gewisse Reife und Er-
fahrung im Leben braucht, um
sich für diesen Schritt zu ent-
scheiden, denn es waren alles
Frauen, die mitten im Leben ste-
hen.

Da es der 25. Kurs „Sterbende
begleiten“ war, den die ambulan-
te Hospizbewegung im
Schwarzwald-Baar-Kreis ange-
boten hatte, war es den Organi-
satoren wichtig, eine kleine Fei-
erstunde mit Sektempfang und
Dankesworten nach demMittag-
essen abzuhalten. Hierfür kam
eigens Michael Nopper vom Bil-
dungszentrum Villingen-
Schwenningen angereist, bevor
alle Bildungsteilnehmerinnen
denHeimwegwiederantraten. eb

Neue
Koordinatorin
Villingen-Schwenningen. Neben
Karin Schleicher hat die Hospiz-
bewegung ambulant SBK e.V. ei-
ne weiter hauptamtlich ange-
stellte Koordinatorin gewinnen
können. Seit August verstärkt
Jutta Bender (Foto) das Team.
Ihre Aufgaben bestehen in der
Koordination der Einsätze der

ehrenamtlichen Begleiterinnen
und Begleiter, in der Öffentlich-
keitsarbeit, der Netzarbeit und
der Zusammenarbeit mit dem
VorstanddesVereins.

Bender kommt aus Calw, ist
Mutter von drei Kindern und ge-
lernte Krankenschwester. Wei-
terhin ist sie ausgebildete Pallia-
tiv-Fachkraft, hat ein Kontakt-
studium Erwachsenbildung ab-
solviert und hatte lange Zeit die
Leitung einer Demenzgruppe
und von zwei Hospizgruppen in-
ne. Zuletzt war sie in der Nach-
barschaftshilfe und Familien-
pflege tätig.

Sie wird sich verstärkt um die
Zusammenarbeit mit allen Insti-
tutionen kümmern, die mit den
Aufgaben der Hospizbewegung
ambulant in Berührung kommen.

eb


